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„Ein Wort, ein Buch, ein Autor sind
nichts, als einzelne Wassertropfen. Alle
zusammen ergeben den Strom, der alles
hinwegreißt und den keine Kraft zu-
rückfließen lassen kann.“

D
er Romantiker Adelbert von
Chamisso, Dichter und Bota-
niker, bezieht sich hier auf ei-

ne ganz besondere Kraft: die unwider-
stehliche Kraft ausdrucksstarken
Sprachflusses, die selbstständig-kriti-
sches Denken ermöglicht und stimuliert.
Doch wird diese Kraft sehr bald
brüchig werden, wenn schon das Wort,
der „logos“ also, diese Grundvorausset-
zung jeden Sprechens, uns nicht mehr
selbst gehört. Wenn Sprache sich in et-
was Geliehenes verwandelt, wird sie
uns unausweichlich entfremdet, sie er-
müdet und verliert ihren Fluss bis hin
zu bloßer Oberflächlichkeit: Der Pro-
zess des „outsourcings“, den wir im
Moment erleben führt in letzter Konse-
quenz bis zu einem „outsourcing“ des
Denkens. 

In allen Diskussionen zur Interna-
tionalisierung hat die Frage nach dem
Englischen als einzigem Vermittlungs-
medium höchste Priorität sowohl in
der universitären Lehre als auch in der
Forschung. Und falls man sich im Zuge
dessen nun darüber beklagt, dass ein

bedauerliches Schicksal Brasilien zu ei-
ner portugiesischen Kolonie gemacht
habe, anstatt zu einer angelsächsischen,
dann stellt man lediglich den Kolonial-
herrn in Frage, nicht aber die Koloni-
sierung an sich. Eine solche im Denken
vieler Kollegen immer noch vitale „Ko-
lonial-Mentalität“ reduziert notwendi-
gerweise „Internationalisierung“ auf ei-
ne Einbahnstraße, und das gilt ebenso
für die Idee, das Englische als einzige
Sprache nicht nur in Forschung und

Lehre, sondern sogar als offizielle Spra-
che der Universität zu verwenden. Leh-
rende wie Studierende – ja sogar alle
Verwaltungsangestellte wären dann zum
Gebrauch des Englischen verpflichtet.
In diesem Mechanismus der Einseitig-
keit gewöhnen sich unsere ins Ausland
gesandten Studenten und Forscher oft
lediglich an fremde Technologien, die
man anschließend teuer importieren
muss. Dadurch verfestigt sich eine Be-
ziehung wie zwischen einem Verkäufer
und dem Kunden – also in anderen
Worten: zwischen dem Kolonialherrn

und dem Kolonisierten. Ausgeblendet
wird dabei, dass eine wahre Internatio-
nalisierung in gegenseitigem Lernen
stattfindet, das erst möglich wird, wenn
beide Partner sich auf Augenhöhe be-
gegnen, in einem Dialog von gleich zu
gleich, einem ebenbürtigen Dialog. 

Es geht hier nicht um einen Diskurs
zum Thema Identität. Nach Adorno ist
Identität die „Urform ideologischer
Verzerrung“. Und eben so wenig wollen
wir hier irgendeine Form des Nationa-

lismus propagieren.
Nach Mario de Andra-
de ist Nationalismus
„eine politische Theo-
rie, sogar in der Kunst.
Problematisch für die
Intelligenz ist sie ge-

fährlich für die Gesellschaft.“  Dennoch
gibt es keinen Grund, in Forschung
und Lehre auf die Muttersprache zu
verzichten. Um ein historisches Beispiel
anzuführen: der Briefwechsel zwischen
Galilei und Kepler wurde auf Latein
geführt, der Wissenschaftssprache der
damaligen Zeit. Gleichwohl arbeiteten
beide innerhalb ihrer Institutionen
(auch) in ihren Muttersprachen, also
italienisch und deutsch. Um zu publi-
zieren oder einen Austausch mit Kolle-
gen aus anderen Ländern zu entwickeln
ist sicherlich das Englische nützlich.

Die Kraft des Wortes
Plädoyer für den Gebrauch der Muttersprache

                D O R O T H E A H O F M A N N |  R U B E N S R U S S O M A N N O R I C C I A R D I |  Englisch ist die
 Sprache, die den meisten Wissenschaftlern als Zweit- oder Drittsprache am geläufigsten ist. Das hat seinen unbestreit -
baren Nutzen. Doch täuscht diese Selbstverständlichkeit darüber hinweg, dass Aus- und Endpunkt von Forschung und
Lehre immer die Muttersprache bleibt.
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»Für die Forschung und für die
Lehre bleibt immer die
Muttersprache entscheidend.«



Doch für die Forschung – und noch
sehr viel entscheidender: für die Lehre
– bleibt immer die Muttersprache ent-
scheidend.

Ist Nationalismus als solcher sicher-
lich gefährlich für eine Gesellschaft, so
ist es keinesfalls weniger gefährlich, die
akademische Sprache auf ein Pidgin-
Englisch zu reduzieren, wie es in den
meisten Fällen geschieht, wenn nun
Englisch gesprochen respektive gestüm-
pert wird. Denn dieses „Englisch“ ist
ein „Hotel-Flughafen-Englisch“, ein sim-
plifiziertes Pseudo-„Kommunikations“-
Medium. Es ist „outgesourctes“, ent-
fremdetes Denken, und mithin denkbar
weit entfernt von jeglichem „logos“, ein
Wortschatz, der ebenso limitiert wie
verzerrt und so missverständlich und
missverstanden ist, dass sogar das Eng-
lische selbst brüchig wird und Shake-
speare sich im Grab herumdreht. Wer
tatsächlich die Universität zum Engli-
schen als offizieller Sprache zwingt, der
wiederholt die Praxis des Kolonialismus
mithilfe des Pidgin – und nachdrücklich
sei hier daran erinnert, dass es außer
der wirtschaftlichen Kolonisierung auch
eine Kolonisierung des Bewusstseins

gibt. Erst vor kurzem wurde dem
Rektor der Technischen Universität
München für seine Entscheidung, künf-
tig das Englische als die alleinige Spra-
che für alle Masterstudiengänge der TU
einzuführen der Negativpreis des
„Sprachpanschers 2015“ verliehen, den
der Verein deutsche Sprache jährlich
vergibt, ein Verein mit etwa 40 000
Mitgliedern in 110 Ländern, dessen
Zweck nicht auf nationalistischem, son-
dern auf wissenschaftlich-kulturellen
Gebiet liegt.

Die Verwendung lediglich englischer
Literatur als Referenz führt uns zu
einer  verzerrten Wahrnehmung der
Theorie und wir werden niemals mit
unserem eigenen Verstand denken.
Umberto Eco weist deutlich genug da-
rauf hin: „schließlich werden Überset-
zungen den Gedanken des Autors nicht
immer gerecht – und eine Arbeit über
ihn schreiben heißt doch gerade, sein
wirkliches und ursprüngliches Denken
dort wieder zur Geltung bringen, wo es
durch Übersetzungen oder andere For-
men der Weiterverbreitung verfälscht

worden ist.“ Und er gibt uns ein ganz
selbstverständlich einleuchtendes Bei-
spiel: „Unvorstellbar, eine Arbeit in
griechischer Philologie schreiben zu
wollen, ohne Deutsch zu können; denn
es gibt eine Vielzahl wichtiger Untersu-
chungen auf deutsch zu diesem Gebiet.“
Wie sieht es nun also aus, wenn man
auf dem Gebiet des Rechts zur For-
schung lediglich die englische Sprache
verwendet, wenn doch unsere Rechts-
tradition auf dem römisch-deutschen
Rechtssystem fußt? Und wie in der Phi-
losophie und den Künsten, wie auch in
anderen Geisteswissenschaften, wo die
grundlegenden Sprachen das Grie-
chische und Lateinische sind, gefolgt
von Italienisch, Deutsch und Franzö-
sisch. Erst danach folgen auch das Eng-
lische und das Spanische. 

Aus einer historisch-philosophischen
Perspektive kann nichts den direkten
Zugang zu den Originalquellen erset-
zen. Wenn wir uns ausschließlich des
Englischen als Vermittlungsmedium be-
dienen, dann werden wir durch eine
„outgesourcte“, entfremdete Sprache in
eine reduzierte Wahrnehmung verfallen,
die jegliche historisch-kulturelle Kom-

plexität außer acht lässt.
Doch wir würden unseren
Studenten etwas schuldig
bleiben, wenn wir sie nicht
anspornen, ihre Forschun-
gen von den originalen Ge-
danken der großen Autoren

ausgehend zu entwickeln, und nicht
nur mit Hilfe angelsächischer Zitate.
Die großen Bücher der Menschheit
durch Aufsätze in Zeitschriften mit ho-
hem „impact-Faktor“, geschrieben in
einem Pidgin-Englisch zu ersetzen, er-
weist sich nicht nur als geistige Selbst-
kastration, sondern geradewegs als in-
tellektueller Selbstmord. Denn unsere
Studierenden sollen die Kraft des Wor-
tes, also des „Logos“ erreichen, den
Fluss der eigenen Sprache und einen
kritischen Geist erlernen und entwi-
ckeln dürfen: Und das bedeutet letztlich,
sie ihre eigenständige Position finden
zu lassen und damit den Weg heraus
aus der passiven Unterlegenheit des
Konsumenten.

Der Essay ist zuerst auf Portugiesisch erschie-
nen im Jornal da USP; er ist ins Deutsche über-
tragen worden von Dorothea Hofmann.
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